


während den Jahren in Namibia aus der Ferne 
begleitet. Von Kenia aus schickte man uns für 
drei Wochen nach Uganda. Das war damals 
ein kleineres Programm mit nur drei Familien 
und einem Flugzeug, in etwa die Grösse, die 
für Namibia geplant war. Dort erlebten wir 
bei Emil und Margrit Kündig hautnah mit, wie 
es in einem kleinen MAF Programm so zu 
und her geht. In Uganda erlebten wir auch, 
was es heisst, auf dem Markt Gemüse und 
Fleisch einzukaufen, mitten in der Hauptstadt 
auf löchrigen Strassen zu fahren, mit politi-
schen Unruhen zu leben und in der Nacht 
Schüsse zu hören. 
Anfangs Februar flogen wir dann Richtung 
Windhoek ab. Namibia, ein ganz anderes Land. 
Sandig, heiss und trocken. Die Haupt-stadt 
deutsch geprägt, kaum ein Jahr unabhängig. 
Ein riesiges Land mit nicht einmal 2 Millionen 

Einwohnern. Unser zukünftiges Zuhause war 
Oniipa, ein kleines Dorf östlich vom Flugha-
fen Ondangwa, im Owamboland gelegen. Wir 
wurden von den Einheimischen und den fin-
nischen Missionaren mit offenen Armen em-
pfangen. Hier erlebten wir eine sehr herzliche 
Gemeinschaft. Praktisch alle unsere Kunden 
waren zugleich unsere Freunde und oft auch 
unsere Nachbarn. 
Es gäbe viel zu erzählen, aber dazu reichen 
Zeit und Platz hier nicht aus. Auch vor 
Enttäuschungen blieben wir nicht verschont: 
Der Bedarf an Flügen entwickelte sich nicht 
wie erwartet, unsere Mitarbeiter mussten 
ohne Vorwarnung heimreisen und der aus-
bleibende Kindersegen, um nur einige zu 
erwähnen. Immer wieder mussten wir uns 
fragen: „Herr, wohin sollen wir gehen?“ Da 
wurde uns die Antwort, „Du hast Worte 
des ewigen Lebens!“, zum Trost und zur 
Herausforderung. Nicht die Umstände sind 
ausschlaggebend, sondern unsere Geborgen-
heit in Gott. 
Über verschiedene Stationen, die ein Jahr 
Uganda beinhalteten, landeten wir im Früh-
jahr 1996 wieder in Nairobi, Kenia. Eigentlich 
hatten wir damals vor 6 Jahren gesagt, dass 

so eine Grossstadt nichts für uns sei und wir 
sicher nicht hierher zurückkehren würden… 
Gott mit seinem Humor hatte einmal mehr 
andere Pläne. 
Obwohl Nairobi nicht unsere Traumdestina-
tion war, erlebten wir viel Segen und Freude. 
Mit Sicherheit die grösste Freude sind unsere 
beiden Kinder. Roland und ich hatten mit 
unserer Kinderlosigkeit Frieden geschlossen 
und das Thema war für uns, so meinten wir 
jedenfalls, erledigt. Doch plötzlich trat ein ver-
schmitztes Persönchen mit Namen Mirjam 
in unser Leben und wir wussten ohne jeden 
Zweifel: Wir gehören zusammen. Eineinhalb 

Jahre später durften wir dann auch unseren 
Elia in die Arme schliessen.  
Der Kreis hatte sich für uns in Nairobi 
geschlossen. Zehn Jahre waren wir nun schon 
mit der MAF unterwegs, zehnmal sind wir 
mit Sack und Pack umgezogen, haben in drei 
verschiedenen Ländern und an vier Orten 
gelebt und viele wundervolle Menschen ge-
troffen. Wir hatten Flüchtlingslager erlebt, den 
Jesus Film im Gefängnis gezeigt, Besuch von 
unseren Familien bekommen, Freunde aus 
allen Erdteilen gefunden, in unserem Heim 
viele Gäste beherbergt, die unterschiedlichs-
ten Organisationen mit unserer Arbeit un-
terstützt, uns in verschiedenen Gemeinden 
wohl gefühlt und sind gemeinsam durch dick 
und dünn gegangen. 
Wir waren einfach nur müde. Darum wurde 
für uns klar, dass wir wieder Richtung Schweiz 
ziehen würden. Mindestens für ein Jahr. Nun 
sind schon acht Jahre daraus geworden. Seit 
sieben Jahren wohnen wir im gleichen Haus, 
gehen in die gleiche geniale Gemeinde, ins icf. 
Unglaublich. So nach zwei Jahren fanden wir, 
dass ein Umzug vielleicht wieder angezeigt 
wäre. – Nun lernen wir aber auch den Se-
gen und die Herausforderung des Bleibens 
kennen. Das ist nicht immer der einfachere 
Weg. Es braucht Ausdauer, man muss aushal-
ten können. Es gilt treu unseren Weg hier zu 
gehen. Vielleicht nicht mit der gleichen Aben-

teuerluft in der Nase wie vorher, aber mit der 
gleichen Leidenschaft und Liebe. Und ehrlich 
gesagt ist es mir im Moment Abenteuer genug! 
Wir sind weiter in der Missionsarbeit invol-
viert. Nun einfach auf der anderen Seite der 
Medaille. Es freut uns immer riesig, wenn wir 
junge Menschen auf dem Weg in die Mission 
begleiten können. Und vielleicht gilt es für 
uns ja auch wieder einmal: Jetzt ist es an der 
Zeit. Geht!	
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Kabul, 14.03.09 
Was für eine Woche!!! 

Genau vor einer Woche hatte 
Iwan um 5:30 Uhr das Haus ver-
lassen. Es war kalt, der Himmel 
blau, die ersten Sonnenstrahlen 
blinzelten hinter den schneebe-
deckten Bergen hervor. Die 
Destination für diesen Morgen 
war ein strategisch wichtiges 
Bergdorf für die Arbeit hier in 
Afghanistan. Die Piste dort ist 
sehr kurz, hat eine 5% Steigung 
und der Belag ist aus Dreck 
und Kies. Wegen der Schnee-
schmelze erwartete Iwan einen 
ziemlich weichen Untergrund, 
doch es wurde ihm über Sa-
tellitentelefon versichert, dass 
die Piste hart genug zum Lan-
den sei. Trotz Bedenken landete 
Iwan ohne Probleme. Er war 
sogar verwundert, dass der Bo-
den eher hart schien. Nach der 

Zwei Welten 
Am Mittwoch landet Iwan in einem abgele-
genen Bergdorf, um einen schwer verletz-
ten einheimischen Jungen in die Hauptstadt 
zu fliegen. Der 12-Jährige hat bei einem 
Autounfall beide Hüften gebrochen. Die 
Piste auf der Iwan landet, liegt auf 3000m 
Höhe, ist 700m lang, 10m breit und der Be-

lag besteht aus Dreck und Kies. Am darauf 
folgenden Sonntag landet er im Geschäfts-
zentrum der Welt schlechthin (Dubai), um 
eine schwer kranke deutsche Mitarbeiterin 
einer Hilfsorganisation zu evakuieren. Diese 
Piste liegt auf 20m Höhe, ist 4315m lang, 
150m breit und der Belag ist perfekter As-

phalt. Grösser könnten die Unterschiede 
nicht sein.
Auf dem einen Flughafen landet im Schnitt 
zweimal die Woche die kleine Cessna von 
Pactec, auf dem anderen Flughafen, ist die 
King Air eines von 400 anderen, viel grös-
seren Flugzeugen, die täglich landen. Der 
verletzte Junge aus dem Bergdorf wird auf 
einem Holzbrett, von zwei Männern getra-
gen, zum Flugzeug gebracht. Sein Gesicht 
ist von den Schmerzen angespannt und 
nur sein Onkel begleitet ihn auf dem Flug. 
Als Iwan mit dem verletzten Jungen in Ka-
bul landet, wartet niemand auf ihn. Nach 
langem Hin und Her wird der Junge zum 
Weitertransport auf den Boden eines 
Geländewagens gelegt. Erst das dritte Spital 
nimmt ihn zur Behandlung auf. 
Die deutsche Frau kommt in Begleitung 
eines Arztes und eines Rettungssanitäters 
zum Flugzeug, diese betreuen sie auch 
während dem Flug. Schon bevor wir in Du-
bai in unsere Parkposition gelotst werden, 
wartet ein hochmodernes, klimatisiertes 
Ambulanzfahrzeug auf uns, das die Patientin 
in eines der besten Spitäler bringt. Im klei-

nen Bergdorf schauen 50 Leute gespannt, 
was da passiert, in Dubai empfangen uns 
nur 2 Parkeinweiser. Beide Flüge haben ihre 
Reize, doch die Faszination in ein kleines 
Bergdorf zu fliegen, um dort Hilfe zu leis-
ten, wo es sonst niemand anderes kann, das 
hält uns hier fest.

Iwan und Ruth Hess

Landung musste Iwan das Flugzeug auf eine 
Rampe fahren, damit beim Starten der Pro-
peller nicht beschädigt wird. Nur 16 Me-
ter vor der Rampe spürte Iwan, dass der 
Boden weicher wurde. Er gab etwas mehr 
Gas und zwei Sekunden später sank das 
Vorderrad komplett im Kiesschlamm ein. 
Durch die Neigung des Flugzeuges nach 
vorne schnitt der Propeller eine Schneise 
in den Boden. Iwan schaltete sofort den 

Motor ab, der Propeller jedoch war bereits 
vollständig kaputt. 
Zuerst musste das Vorderrad, das vollstän-
dig eingesunken war, aus dem Dreck gezo-
gen und auf einen Stein gelegt werden. Nur 

mit Hilfe von 15 Männern und Brettern als 
Unterlage, war es Iwan möglich, die Ces-
sna ganz langsam auf die Rampe zu stossen. 
Nun wurde Iwan klar, heim fliegen konnte 
er nicht mehr. Und da es im ganzen Land 
kein zweites Flugzeug gibt, das auf dieser 
Piste landen kann, würde ihn auch niemand 
abholen können. Das Dorf liegt irgendwo 
am Ende der Welt, nur eine ganz schlechte 
Strasse führt auf einer zweitägigen Reise 
über mehrere Pässe an den nächsten grös-
seren Flughafen. Es gibt keine Ausländer 
in diesem Dorf, niemand spricht englisch, 
Telefonverbindung gibt es keine ausser mit 
dem Satellitentelefon und es ist sehr kalt. 
Mit Hilfe von ein paar Einheimischen befes-
tigte Iwan das Flugzeug mit Steinen, beide 

Flügel und das Hinterteil mussten herun-
ter gebunden werden (die Piste liegt auf 
einem Plateau, deshalb sind die Winde oft 
sehr stark von allen Seiten). Nun handelte 
er mit fünf Einheimischen einen Vertrag aus, 
um das Flugzeug zu bewachen. Zwei Män-

ner am Tag und drei in der Nacht. Ein Zelt 
musste noch aufgestellt werden, damit die 
Wächter vor Wölfen und schlechtem Wet-
ter geschützt sind. ...
Dies ist genug für diese Woche. Mit lieben 
Grüssen aus Kabul

Iwan und Ruth Hess

Einladung zum 
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